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Hohes Paar!

299.a We großer die Vorzuge ſind, wodurch ſich der Vor—
wurf unſerer Verehrung vor andern ansnimt:J—v und ie niedriger die Vorſicht diejenigen ſetzen

rin wollen, welche von jenen ein wurdiges Zeug—

Ehrfurcht muß folgends die letztern durchdringen, wenn ſie
ohnedem gantz ungewohnt, viele Worte zu machen. Schreckt
ſie auf der einen Seite ein faſt unvermeidlicher Verdacht der
Schmeicheley: ſo wird ſie auf der andern ſchon die Unwur—
digkeit, oder im mindeſten die Schwache mehr als einmahl
errothen. Dieſen allen, auf eine gewandte Art, vorzubeugen,
habe mich, mit Gnadigſter Erlaubnis, erkuhnet, das Wort ei
ner geweſenen Hochadlichen Schulerin zu uberlaßen. Deren
Standt zum wenigſten, wenns auch die Arbeit wurklich nicht
thun ſolte, dieſes Hohe Feſt mehr, als meine geringe Perſon,
verherrlichen kann. Bey welcher Gelegenheit mir nur das
wenigſte, namlich folgender herzlicher und ehrfurchtsvoller
Wunſtch ubrig bleibet: daß doch Gott zu der glucklich getrof—
nen und Hohen Vermahlung ſo viel Gluck und Seegen ſchen
ken wolle, als dieſe unſchuldige Bemuhung aufmerkſamme
Leſer finden durfte! Und in ſolcher Geſinnung empfehle mich
ſchlußend zu Hochſten Gnaden, ſo, wie ich ununterbrochen
mit tiefſtem Reſpeckt verharre,

Hohes Paar,
Hochſtderoſelbten

unterthanigſter Verehrer.



Jſts wohl recht und rathſam: daß man den Stand der
Unſchuld, in Anſehung ſeiner Dauer, in gar zu
enge Grenzen ſetzet?

wouf dieſe Frage bin ich ſchon dazumahl gefallen, als ich in einer
gewißen Weochenſchrift, und zwar auf Veranlaßung ihrer eig—

ſey menſchlich, Gegentheil gab.

 nen veſtgeſetzten Grunde, von dem vertheidigten Sprichworte:

brauchte es eben keine weitlauftige Verbindung der Gedanken. Fol—
gende ſchiene mir die nachſte Verwandſchaft zu haben: wenn und wie
bald dieſes unſeelige Jrren in die Welt eingeſchlichen? Die Art und
Weiſe iſt allen mehr als zu wohl bekandt. Nur der Umſtand wickelt
ſo manchen ZweiffelsKnoten: wenn der Menſch aufgehoret ein unſchul—

diger Menſch zu ſeyn?

Zwar iſt dieſes eine Neubegierde, die wohl niemahls mit ganzli
cher Gewißheit durfte geſtillet werden. Und die meiſten thun ſehr wohl,
daß ſie es vor eine Wißenſchaft halten, die allenfals gar zu entbehren.
Aber daran ſcheinet mir gleichwohl mehr gelegen zu ſeyn: ob man nach
ſeiner Willkühr Unſchuld und Fall gleichſam ohne Zwiſchen-Raum an
einander fugen konne? Jch muß aufrichtig geſtehen, daß, ſo gerne ich
mich mit nutzlichen Bucherleſen beſchaftiget, ſo begierig ich auch gewor
den, hieruber Manner zu horen, denen ſo etwas ihre Sache iſt. Und
hieran konte mirs um ſoviel weniger fehlen: ie leichter es mir ankam, ei
nige auf dieſen Punkt zu bringen, andre aber offentlich daruber zu ver
nehmen. Einer wie der andre beſtimte die Zeit kurz genug. Doch der
jenige am allerkurzeſten, welcher noch zu zweiffeln ſchien: ob der Un
ſchuldsStand den ganzen Sabbath gedauert? Mein Gott! gieng ich
bey mir zu Rathe; Der Schopfer ſiehet noch den ſechsten Tag ſeine
Werke an, und da war alles qut, ſehr gut: Er ruhet am ſiebenden, wel
ches bey einem allmachtigen Weſen, wo keine Ermudung ſtatt findet, in
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der Welt nichts anders heißen kann: als er hat ein vollkkommenes Ver
gnugen uber ſeine Geſchopfe. Was ware aber, zumahl vor einem All
wißenden, das vor ein Vergnugen, wenn er ſeine Zufriedenheit noch den
namlichen Tag ſolte unterbrochen ſehen? Nimmermehr wurde ein
Menſch ſich an demjenigen Tage nur eine Minute beruhigen, daferne er
voraus wußte, daß ſein hauptſachliches Werk, woran er alles gewen
det, ſolchergeſtalt ſolte zu Grunde gerichtet werden, daß es entweder gar
nicht wieder herzuſtellen, oder deßen Verbeßerung ſein außerſtes, ſein
Liebſtes und Beſtes koſte. Unter allen Beweißen, womit man einen
hurtigen Fall zu erharten vermeinte, will nur den einzigen anfuhren:
weil Satan ein Morder vom Anfange genennet werde. Allein ohn
geachtet ich der Grundſprache nicht kundig, woraus ohngefahr der Sinn
Gottes, wegen der Redens-Art, vom Anfange, zu errathen; ſo kann
doch, vermoge einer geſunden Beurtheilung, ſo viel zuſammen raumen,
daß ſie hier einen beſondern, und gar nicht den in der Schrift gewohnli
chen Verſtand haben muße, wenn man anders nicht auf folgende Unge—
raumtheit verfallen will: der erſte Menſch ware zum Fall verleitet wor
den, ehe er noch ſein Weſen erhalten. Denn was blos der Ausſpruch
ſagen wolle: der Herr hat mich eingeſetzt vom Anfange vor der Erden,
welches eben ſo viel iſt, als im Anfange, das werden Meiſter der Schrift
beßer als ich verſtehen. Nach meiner ſchlechten Einſicht geben obige
Worte nichts mehr zu erkennen, als Satan habe dazumahl zuerſt ſeinen
morderiſchen Sinn veroffenbahret, da die erſten Menſchen auf ſeine An
regung den Anfang zur Sunde gemacht. Muß denn aber dieſer An
fang gleich den erſten, andern, oder dritten Tag nach des Menſchen
Schopfung erfolget ſeyn? Mich deuchts, dergleichen Redens-Art iſt
ſchon unter uns nichts ungewohnliches: der Menſch hat kaum zu leben
angefangen, ſo iſt er bereits wieder geſtorben. Und es nimt niemanden
Wunder, wenn gleich von einem die Rede, der 20. Jahr und noch al—
ter geworden. Jch will nicht einmahl ſagen: daß auf ſolche Art, wenn
man ietzo das vollige Alter des Adams zum Vorwurfe annahme, ſo. Go.
und noch mehr Jahre, gar juglich als ein Anfang ſeines Lebens betrach
tet werden konne. Folglich beweiſet dieſer Ort das gar nicht, was er
beweiſen ſolte. Wann nun Gott gewiß genug die Zeit des Falls unter
andern auch aus der Abſicht verſchwiegen, damit wir, wenn wir zumahl
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wußten, daß ſich unſere erſten Aeltern eine geraume Zeit im Standte der
Unſchuld wurklich erhalten, auf dieſelben nicht gar zu groſen Haß, noch
in ihrem Moder werfen mochten, da ohnedem die Erfahrung lehret, wie
die arme Eva unter Leuten, die den Tod verabſcheuen, oder ſonſt keinen
Zeitvertreib wißen, bey jeder Gelegenheit. herhalten muß; ſo habe ich
eben ſo viel Recht zu glauben: daß der Fall nicht ſo hurtig erfolget, als
ſich die meiſten zum Gegentheil berechtiget dunken.

Zwar habe ich ſonſt vor das Alterhum und ihre Meynungen allen
gebuhrenden Reſpeckt. Aber es erzwingt ſich deßwegen von mir noch
keinen blinden Beyfall, wenn es mich nur in einigen mißtrauiſch macht.
Und in dieſem Punkte bin ichs in der That. Die Alten denken und
reden ja von dem Stande der Unſchuld uberhaupt nicht viel. Die Wahl
der ordentlichen Sonntags-Teyte kan den beſten Schieds-Richter ab
geben. Kaum daß deßelben nur einmahl gedacht wird. Und heutiges
Tages folget man ihnen getreulich nach. Alſo glaube ich, daß, da man
ſich jenen uberhaupt in dieſer Lehre gefallig machet, man auch ihnen
blos zur Liebe den hurtigſten Fall mit nachbethet. Bald wurde mich der
ſehr gewohnliche Vorwurf, ein Frauenzimmer ſoll ſchweigen, zu gleichen
heiligen Eiffer bewegen. Allein ich werde, ohne meine Schwatzhaftig
keit jemanden aufzudringen, denjenigen groſen Geiſtergen, die, wenn ſie
ſonſt nichts wißen, ihr Gewaſche andern vorwerfen, zu Gefalle mich na—
her erklahren, und alsdenn erſt meinem Stande vollkommen gemas leben.

Icch habe bereits vorhero erinnert, daß das Stilleſchweigen der heili
gen Schrift mir, die ich ebenfals darinnen zu forſchen habe, ſo gut das Recht
giebt, zu glauben, daß der Fall der erſten Menſchen nicht ſo geſchwinde
erfolget, als die meiſten vorfinden das Gegentheil zu behaupten. Denn
es fehlet einem wie dem andern an hinlanglichen Beweisthumern. Folg
lich kommt es blos darauf an, wer Grunde entdeket, die am wahrſchein
lichſten ſind. Meines Ortes trete weder der Weisheit Gottes, noch
der Offenbahrung zu nahe. Vielleicht werde ich beyden mehr Recht,
als viele andre wiederfahren laßen. Jene verbiethet uns niemahls den
Verſtand zu ſcharfen, wenn ſie uns, aus gewißen Abſichten, einen oder
den andern Umſtand zurucke halt: Man kann zum Exempel von der
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Fortpflanzung der Seelen, von ihrem Zuſtande nach dem Todte, jener
ungehindert, reden. Und dieſe, namlich die Offenbahrung, wird uns
ſo gar an unzahligen Orten, beſonders noch in dieſem Punkte, eines gro
ſen Unrechts uberfuhren: wenn man da, wo ohnedem die Grenzen enge
genug abgemeßen ſind, noch mehr einſchranken will. Wer weiß denn
nicht: wie kurz Moſes in ſeinen Erzahlungen, und hauptſachlich im erſten
Buche ſeiner Geſchichte verfahret? Wer heißt es uns, daß wir unſere
Gedanken ſo kurz faßen ſollen, als es der Geſchichtſchreiber mit Worten
kaum ſelber thut? Gzeburth und Opfer der beyden Sohne Adams ſte
hen ununterbrochen beyſammen. Wer wolte ſagen: daß das Verhalt
nis nur einige Tage ausmachte? Und ſo ſcheinet mans in der That mit
der Verbindung des Standts der Unſchuld und dem Falle nicht viel beſ
ſer zu machen, ohngeachtet ſich die Schrift hier weitlauftiger, als bey
jener Begebenheit erklahret. Mithin wird meine Meinung ſchon etwas
voraus haben mußen.

Ich werde aber bald noch mehr vor ihr das Wort reden: wenn
ich zu erſt auf die wahre Natur des gottlichen Ebenbilds ſelber gehe,
und beſonders auf die dem Menſchen anvertraute Herrſchaft, welche,
nach aller Geſtandnis, hauptſachlich zu jenem gehoret. Nicht wahr:
der Menſch, ſo vollkommen er auch geweſen, iſt gleichwohl ein endliches
Weſen geblieben? Folglich mußte auch ſeine Erkanntnis einem endli
chen und eingeſchrankten Weſen gemas ſeyn. Er konte ſich alſo unter
ſo viel Millionen Dingen nur von denjenigen eine Vorſtellung machen,
die ſeine außerlichen Sinnen blos nach und nach beruhrten. Wie nun
ſeine Vorſtellung beſchaffen: ſo muſte auch nicht minder ſeine Beurthei
lung, und die Entſchlußung des Willens ſeyn. Gewiß wer vortheilhaf
ter von dem erſten Menſchen denken wolte, der ·wurde ihn unvermerkt all
wißend, und endlich ſelber zu Gott machen, der ſich nur allein alles mog
liche auf einmahl vorſtellen kaun. Nun grundet ſich die Herrſchaft nicht
nur auf die Gerechtigkeit, ſondern auch auf die Erkenntnis und Weis
heit des Menſchen. daß er zwar eines Theils etwas rechtmaſig beſitzet, an
dern Theils aber auch im Stande iſt, ſolches wurklich zu genußen. Wie
ware es alſo moglich geweſen, in einer gar zu kurzen Zeit ein Stuck des
gottlichen Ebenbilds, namlich die Herrſchaft uber glle Cregturen, auszuu
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A o KKben, da es kaum moglich, nach einer eingeſchrankten Wißenſchaft alle
Arten der Geſchopfe und ihren Gebrauch zu kennen, geſchweige denn zu
ſeinem Nutzen, zu verwenden, außer welchem letztern man ſich den ſchlech
teſten Begrif von jener Herrſchaft machen muß? Wann ich auch zu
gebe: daß der Menſch ſchon am ſechsten Tage alle Thiere zu nennen ge
wußt, ohngeachtet die Erkenntnis des Thierreichs, gegen die ubrigen
Werke Gottes, noch gar gerringe iſt; ſo war doch das andre Stuck der
Herrſchaft, namlich der Gebrauch und die Nutzung in einer Zeit von et
lichen Tagen eben ſo wenig moglich: ſo wenig ein Menſch binnen ſolcher
Zeit von allen Thieren auf Erden, ſo zahmen als wilden, von allen Vo
geln, von allen Fiſchen, von allen Landes-und Garthen-Fruchten eßen
kann. Folglich hatten die erſten Menſchen, was die Herrſchaft betrift,
das gottliche Ebenbild gehabt, und nicht gehabt.

Der andre Gruind, worauf ich meine Meinung ſteife, iſt entlehnet
von den weiſen Beſtrafungen Gottes, womit er die erſten Verbrecher
beleget. Jn allen veroffenbahret ſich das hochſte Recht bey Gott, nam
lich das Recht der Wiedervergeltung. Eva verſundiget ſich an ihrem
Geſchlechte, daher ruhret die erſte Strafe. Und da ſie ſich an ihrem
Eheherrn vergehet, bekomt ſie billiger Weiſe noch die zwote. War ihr
vorhero der Gehorſam ganz ertraglich und gar nicht zuwieder: ſo ſolte ihr
derſelbe nunmehro zuweilen zur Laſt werden. Wie hatte ſie aber bin
nen einer Zeit, da ſie mit heiliger Verwunderung und Verehrung Got—4
tes vollkommen zu thun gehabt, faſt ohne Erfahrung einen merklichen
Unterſcheid zwiſchen dem erſten und andern Gehorſam wahrnehmen kon
nen? Entwickelte ſich gleich der leztere durch ein merkliches Gefuhl; o
wurde ſie doch kaum wißen, ob der erſtere beßer geweſen. Mithin wur
de ſie zweiffelhaftig ſeyn: ob ſie nicht vielleicht gleich bey ihrer Scho
pfung mit ihrem Liebſten geſtrafet worden, daß ſie aber unter tauſend ab
wechſelnden Vergnugungen nicht ſobald merken konnen. Doch wir wol
len auch von Adam reden. Seine Strafe blieb, wie bekandt, in ſeiner
Verrichtung. Er ſolte nach der Sunde im Schweis des Angeſichts das
Land bauen. Konte er vorhero das Feld ganz gemachlich beſtellen und
den Garthen bewahren: ſo ſolte der Acker Dornen und Diſteln tragen.
Nun frage ich einem jeden unpartheyiſch geſinnten, ob man das vor eine
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Strafe jemahls anſehen wird: Man ſoll etwas Gutes entbehren, von
deßen Gute und Nutzen man nicht einmahl vollig uberzeugt iſt: Es iſt
dem Adam noch niemahls ſo gut geworden, daß er ſeine Arbeit gemachli
cher verrichtet hatte. Vielleicht iſt er noch gar nicht darzu gekommen.
Sind nun Dornen und Diſteln nach dem Falle kein neu Geſchopfe: Weiß
er denn, ob ſich nicht dieſes Unkraut auch im Stande de: Unſchuld mit
unter den guten Saamen gemenget? Kann er wißen: ob er durch dem
Fall ſo gar viel verlohren? Gewiß der Menſch wurde ſolche Art
weder einen groſen Verluſt noch die Strafe ſelber empfunden haben,
wenn er nicht das Land zum wenigſten einmahl ohne Schweis gebauet,
die Fruchte erwartet, und dieſelbe ohne Unkraut eingeerndet hatte. Und
in dieſen Gedanken werde dadurch noch mehr beſtarket, weil man
außerdem in den Beſtrafungen zwiſchen Mann und Jbeib ſchwerlich eine
Gleichheit wahrzunehmen wußte. Zugeſchweigen daß es noch gar nicht
ausgemacht: ob Gott gleich zu Anfange die Baume mit reiffen Fruch
ten, und die Saat zum Schnitte erſchaffen? Jch weiß nicht, ob ich ſo
gar ſehr unrecht handle, wenn ich daran zweifle. Maaſen es ſchriftma
ſig: daß der Schopfer die Natur, gleich nach der erſten eingepragten
Bewegung, wurkſam gemacht: daß auch die Natur ihre Wurkung er
wieſen, welches aus dem erſten  Nebel und Regen erhellet. Folglich
wird auch der Schopfer, der, wenn er die Ordnung ubergehen wollen,
alles in einem Tage hervorbringen konnen, die Natur in dieſem Stucke
nicht ganz und gar ubergangen haben, von welcher bekandt, daß ſie erſt
Knospen und Bluthen zeiget, ehe ſie Fruchte bringet. Der unterdeßen
nothig geweſene Unterhalt kan mir den geringſten Kummer verurſachen.

Man findet hier bey der Allmacht Gottes, weniger Schwierigkeit, als
bey dem vierzigjiahrigen Unterhalt einer ungeheuern Menge in der Wu
ſten. Wieder welche Wahrheit ſich ſo gar die groſten Spotter vergeb
lich ruſten.

Den dritten Grund nehme von der Erneuerung, welche taglich nach
dem Ebenbilde GOttes geſchehen muß, wenn man auch ſolches niemahls
vollkommen erreichen kann. Alle Gottesgelehrten geben zu: daß ein
Glaubiger durch die Gnade Gottes lange Zeit in einem erneuerten Zu
ſtande, ohne daraus zu fallen, bleiben konne. Sie mußen zugeſtehen:

B daß
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daß ein Glanbiger ietzo mehr Feinde habe, als der erſte Menſch im Stan
de der Unſchuld, die ihn taglich zu fallen ſuchen. Ja ſie geben zu: daß
dasjenige, was ietzo die Gnade Gottes thut, dazumahl die eignen Kraf
te, der tagliche Umgang mit Gott, und die ſeligſte Geſellſchaft vollkom
men erſetzten. Nun mache ich die Folge: Kann Satan und mit ihm
ſein ganzes Heer: Kann die Welt mit ihren greulich boſen Exempeln:
Kann unſre inn rliche Unart, die beſtandig anklebet, einen Glaubigen,
der doch nit. ahls jenen Grad der Vollkommenheit erlanget. zu weilen
gar nicht, oder erſt nach langer Zeit und nach langer Bemuhung zum
Falle bringen. Wie? ſolte denn Satan gleich den erſten Menſchen,
der ſo vollkommen, der ſonſt keinen Verfuhrungen unterworfen, der ſich
in der ſeeligſten Gemeinſchaft mit Gott befand, der noch uberdieſes ſel—
ber Krafte genug zum Wiederſtande beſaß: ſolte wohl, ſage ich, Sa
tan dieſen, noch darzu auf eine ſo eirfaltige Art, in der Geſtalt einer
Schlange, welche, da ſie vorhin nicht reden konnen, gleich Verdacht er—
wecken mußen, bey dem erſtern oder andern Anfalle haben berucken kon
nen? So was kan unmualich in ſo kurzer Zeit, als mans glaubet, ge
ſchehen ſevnn. Man wolte denn einen Glaubigen vor vollkommener, als
den erſten Menſchen in ſeiner Unſchuld anſehen. Wußte ſich Eva gleich
treflich, mehr als einmahl zu wehren;: ſo, muß es doch im Betracht det
hauffigen Anlauffe, denen die Glaubigen taglich unterworfen, und die ſie
beſiegen, noch allemahl zu wenig ſeyn.

Dach einer Einwendung muß ich bey guter Zeit entgegen gehen, da
mit man die Antwort, ehe man noch drauf falt, ſchon finden moge. Ge
wiß genug wird man ſagen: Waren die Menſchen einige Zeit im Stan
de der Unſchuld blieben, ſo wurde man in der Sthriftileſen: ſie zeugten
einen Sohn der Gottes Bilde anſich war. Ware ich nun eine Freun
din von Weitlauftigkeit; ſo wurde meine Gedanken einer Moglichkeit
nachhengen, wobey wir in der That nichts verliehren. Finden wir denn
nicht manches in ſeiner Wurklichkeit, davon die erſten Schreiber entwe
der gar nichts, oder nur ſehr wenig ſchreiben durfen? Welche groſe Am
zahl Engel ſind im Guten beſtatiget, von deßen Art und Weiſe nicht das
mindeſte bekandt? Nach dem Falle ſogar ſind einige theils im Wetter
theils auf eine unbewußte Art zu den auserwahlten Ort gefuhrt worden,

und
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und die Schrift erwehnet nur das wenigſte. Ja ſie ſchweiget endlich,
wie es geworden, daferne der Menſchen Anzahl im Unſchulds-Stande
großer geworden, als der Erdboden tragen konnen, da doch gewiß einer
dem andern, jedoch ohne Schmerzen und Furcht, raumen mußen. Allein
ich will dieſes, als leere Bilder, voruber gehen, und auf vorigen Einwurf
zuerſt ſoviel antworten: ſo weit ſich die Ober-Herrſchaft Gottes in Anſe
hung des EheſtandSeegens erſtrecket; ſo weit gehen auch ſeine verborg

ne Abſichten bey Austheilung deßelben. Nun erſtrecket ſich jene ohnſtrei
tig bis ins Paradies. Folglich auch deßen unerforſchliche Abſichten. Gott
gehet ja jetzo zu weilen Wege, die ſeiner Geſinnung ofters ganz zuwieder

ſcheinen: warum ſolte er ſich dazumahl anders verhalten haben? Wir
ſehens deutlich genug an Abrahams und Sara Exempel. Wußte da
Gott nicht ſeine Verheifſung, auch in jener ſpatem Alter, und noch bey
wiedrigen Vorfallen, geltend zu machen? Zudem weiß ich wurklich nicht,
ob die Nachkommenſchaft bey Adam mehr ſpate als zeitig eingetroffen.

Seths Geburth heißt mich bald das erſtere glauben. Und was noch am
betrachtlichſten! Die erſten Menſchen waren unſterblich. Folglich be—
drohete ſie kein Untergang, dem ſie etwa durch fruhzeitige Fortpflanzung
ihres Geſchlechts vorbeugen mußen. Endlich mußte ihnen die Beſchafti
gung viel zu edel furkommen, als daß ſie die Groſe ihres Schopfers an
ſeinen unzahligen Werken, welche ſich taglich ihrem Geſichts-Punkte ver
neuerten, zu bewundern und zu verherrlichen nur eine Minute anſtehen
ſollen. Man darf uns nur an einen Ort fuhren, wo tauſenderley rei—
tzende Vorwurfe anzutreffen, wo immer einer dem andern den Vorzug
ſtreitig machet, und wo ſich in einem jeden, ſo zu reden, unſer Auge ver—
liehret. Wird uns nicht die Zeit unter den Handen vergehen? Nun ma
che man einmahl den Schluß auf die erſten Aeltern, welche man ohne
dem nach dem ietzigen ſinnlichen Gefuhl nicht abmeßen darf. Kein Wun
der, wenn ihnen an einem Orte, dem ſonſt kein Reitz zu vergleichen, gan
ze Jahre zu Tagen geworden. Kein Wunder, wenn Satan ſie eben da
mit zu fallen trachtete, was ihnen am verehrungswurdigſten vorkam, und

woruber ſie ſich und alles Jrrdiſche vergaßen. Je langer ſie mit ihren
Gedanken in das Jnre des Weſen Gottes zu dringen ſuchten: deſto ge
falliger ward es ihnen: ja deſte beqvemer ſchiene es dem Argliſtigen zu
ſeyn ihnen dieſe unſeelige Begierde, Gott gleich zu werden, einzufloſen.

Be Jch



 oO0Jch komme nunmehro auf das Zweyte Stuck obiger Frage: ob
es namlich rathſam, daß man die Dauer des Standtes der Unſchuld gar

zu kurz beſtimt? Nachdem ich bisanhero gezeigt, daß es nicht einmahl
recht ſey; ſo kan man ſich im voraus einbilden: daß auch hier die Ant
wort mit Nein erfolgen werde. Jch nehme zuforderſt dieſes als eine
Wahrheit an, wider welche wohl niemahls etwas erhebliches eingewen
det werden kann. Sobald eine Meinung, die man ohne Noth und ohne
Beſtimmung der heil. Schrift fur wahr halt, zu allernachſt mit einer
ſchlechten Gedanke, die ſelbſt dem vollkommenſten Weſen Gottes nach
theilig, vergeſellſchaftet iſt; ſo bald iſt es rathſam ſolche viellieber fahren
zu laßen, als viel dabey zu verharren. Nun will ich folgenden Fall ſetzen.
Ein Kunſtler verfertiget eine Machine. An ſtatt daß ſie nach ſeiner Ab
ſicht von langer Dauer ſeyn ſolte, wurde ſie ſchon den andern oder drit
ten Tag fehlerhaft. Was ware wohl die allernachſte Gedanke? Wur
de man nicht denken: entweder der Kunſtler wiße nichts, oder habe im
mindeſten aus Uebereilung ſeine Kunſt nicht gnugſam erwieſen? Wolte
man ſich auf dieſes Gleichnis nicht einlaßen, und nur ſo viel einwenden:
daß der Meiſter alsdenn keiner ſchlechten Gedanke unterworfen, wenn ei—
ne außerliche Gewalt ſein Werk mit Vorſatz wandelbahr machet: ſo werde
doch noch nicht ſo gleich dieſe Vergleichung fahren laßen, um ſelber den Ein
wurf beßer zu faßen. Haben wir nicht Machinen, ohne daß ich den Menſchen
dafur anſehe, die ſchlechterdinge dazu verfertiget ſind, daß ſie die groſte auſ
ſerliche Gewalt aushalten mußen? Man nehme nur ein Muhlrad. Was
wird man von ſeinem Urheber deuken, wenn deßen Triebwerk den Druck
des Waßers kaum einen Tag vertragt? Muß man nun ſchon eher jenes
Gleichnis gelten laßen; ſo folgere: Gott hat vorhero gewußt, daß ſein
hauptſachliches Werk, woran er alle Kunſt bewieſen, der Menſch man
cherley Anfallen wurde ausgeſetzet ſeyn: ſo hat er auch als ein weiſer
Werkmeiſter den Menſchen entweder ſo bauen, oder im mindeſten durch
ſeinen ſeeligen Umgang ſo lange bewahren mußen, daß er ſo viel Zeit in
der Unſchuld aushalten konnen, als es nothig dem Schopfer von allem
Verdachte frey zu ſprechen. Und warum ſolte dieſes nicht wurklich ge
ſchehen ſeyn, da die Schrift nicht das Gegentheil gewahret? Ein oder
zween Tage wurden aber Gott von obigem Vorwurfe eben ſo wenig be
freyen, als einen Kunſtler bey der kurzen Dauer ſeiner neu verfertigten Ma
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o0 echine. Folglich iſt es ſchon nicht rathſam, ohne Noth einer Meinung bey
pflichten, welche ſchlechterdinge widrige Gedanken von Gott erwecket, und
bey welchen, nach der Kirchen-Hiſtorie, ſchon mancher Gefahr gelauffen,
daß, da er ſich in die kurze Zeit nicht finden konnen, Gott wohl gar zum
Urheber der Sunde gemacht.

Doch ich will das Werk, den Menſchen, fahren laßen, und auf den
Gegenſtand ſeiner Verfuhrung ſelber gehen. Auch hier werde mehr
Wahrſcheinlichkeit gewinnen, als verliehren. Jch will billig ſeyn, und
jeden ſeiner Freyheit uberlaßen, welches von beyden er glauben will: eb
die Engel eher, oder zugleich mit dem Menſchen gefallen? Soviel muſ
ſen aber alle zugeſtehen: daß die Geiſter weit vollkommner als die Men
ſchen geweſen: Ferner, daß die Geiſter keine außerliche Anreitzung zum
Boſen gehabt: Ja daß ſie ſich ſelbſt, und niemand anders, verfuhrt.
Kann es darum wohl rathſamer ſeyn, den Fall der Menſchen gar zu hur
tig zu beſtimmen, weil ſie von Geſchopfen, die noch vollkommner, als ſie
waren, verleitet worden? Gewiß hier werden wir, indem wir einen
Stein zu welzen gedenken, einen deſto großern und unbeweglichern vor
uns finden. Heißt uns nicht ein gar zu geſchwinder Fall der Engel, den
wir uns bilden, noch weit mehrern Argwohn gegen den Schopfer faßen?

Doch vielleicht vermeint man uns durch folgende Einwendung zu
beſiegen: Gott habe den Menſchen zu einem Menſchen, das iſt, zu ei
ner freyen Creatur gemacht, die nach ihren freyen Willen thun konnem
Und dieſer vermeintliche Sieg ware nicht unmoglich, wenn ich nicht
wußte, worinnen ohngefahr der freye Wille beſtanden. Ja ich wurde
voreilig noch mehr glauben, namlich daß Gott ſolchergeſtalt die Frey
heit dem Menſchen mehr zu ſeinem Schaden, als zu ſeinem Vortheile ge
geben, und folglich zur elendeſten Creatur gemacht. Aber ſo weiß ich, daß
ſich der freye Wille, den wir nach dem Falle verlohren, nur durch ſolche
Handlungen ausnimmt, welche theils nach den beſten erkandten, theils
nach gnugſam beurtheilten Grunden eingerichtet ſeyn. Hat denn aber
nicht ein endliches Weſen) das ſich nicht alles auf einmahl vorſtellen kan,
wie wir oben bereits erinnert, zu ſeiner Erkentnis ſowohl als zur Beur
theilung und Entſchlußung Zeit nothig? Mithin gehoret auch gewiß Zeit,
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und mehr als eine Bemuhung darzu, einen ſo wohl gegrundeten und tief

eingewurzelten Willen, einen Willen, der noch in ſeiner erſten Starke
war, nur zu untergraben, geſchweige denn gar zu Boden zu werfen.

Dunket ubrigens einem verſtandigen Manne Gottes dienlicher und

rathſamer zu ſeyn, wenn man die Anzahl der Glaubigen und Seeligen
nicht immer gar zu klein und geringe beſchreibt, aus der billigen und ge
rechten Urſache, damit nicht viele vor der Zeit vom Himmel, als von ei
ner Sache, die gar zu ſchwehr, und wohl unmoglich zu erhalten, abge
ſchreckt werden; ſo deucht michs aus eben der Abſicht weit dienlicher,
wenn man auch den UnſchuldsStandt nicht vor eine Waare ausſchrey
et, auf deßen Dauer die erſten Aeltern den wenigſten Staat machen
konnen. Halt es ſchon ſchwehr den Leuten den Himmel annehmlich zu
machen, wenn man ihn als ein dauerhaftes und immerwehrendes Guth
beſchreibet: wer ſolte von einer Sache erhaben denken, oder gar nach ſol
cher ringen und lauffen, die uns nur eine Dauer von etlichen Tagen ge
wahret? Wie wird es ſo mit manches Erneuerung ausſehen, die uns
doch taglich empfohlen wird, und nichts anders iſt: als eine amſige Be
muhung dasjenige unter tauſend Kampfen zu werden, was der Menſch
in ſeiner Unſchiſlo war? Die klaglichen Folgen von einer gar zu kurzen
Beſchreibung ſind gewis dieſe. Jſt auf einer Seite die angeerbte Schwa
che, die fich der Menſch bewußt, und die er gar nicht bey dem erſten
Menſchen findet, ſchon ein gewaltiges Hinderniß; ſo iſt die Vorſtellung
einer damahligen kurzen Dauer die er ſich, wegen ſeiner bewußten
Schwache, nicht langer, ſonder allemahl noch kurzer, verſprechen wird,

auf der andern Seite ein deſto großerer Stein des Anſtoſens. Dahero
finde wurklich eben ſo viel Behutſamkeit nothig; ſo verſchieden die Sterb
lichen mußen gewonnen werden. Beny Leuten, die ihre Sinne durch ei—
nen außerlichen Reitz blenden laßen, kan man ihre Gotzen durch eine kur
ze Dauer eckelhaft machen. Aber ganz umſonſt wurde es ſeyn, wenn
man bey ſolchen Dingen damit wolte aufgezogen kommen, die nicht nur
nicht in die Sinne fallen, ſondern wohl gar denſelben zuwieder, ja nur
ſchlechtweg geglaubt werden mußen. Hierinnen ſchreibt uns die heilige
Schrift ſelber die beſten Regeln fur. Sie verheißet lauter lange Vor
theile, langes Leben, lange Gluckſeeligkeit hier in der Zeit, und die langſte
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in der Ewigkeit. Warum wollen wir einen verſcherzten Zuſtand, wor—
nach wir in der Erneuerung taglich zu trachten haben, nicht langer aus—
dehnen, da die Schrift, ob ſie ſchon in dieſer gauzen Materie ſehr kurz
verfahret, meines Wißens doch nirgends enge Grenzen ſetzet? Und da
ich mich verſichert befinde, daß unſre geheiligte Religion nicht das minde
ſte verliehret.

Stehets alſo in ſolchen Fallen einem vernunftigen Geſchopfe al—
lerdings an, nicht alles auf andrer Leute Rechnung zu glauben: Jſt es
vergont, da am weiteſten nachzudenken, wo die Schrift am kurzeſten ver—
fahret, wenn es nur nicht wieder dieſelbige geſchiehet; ſo wird es auch
mir nicht zu verubeln ſeyn: wenn ich mich in dieſenm Punkte wurklich ſo
weit wage, als es nur moglich iſt. Die Redens-Art: welches Tages
du davon ißeſt, ſoltu des Todtes ſterben, hat mir allemahl noch einen
groſen Zweifels-Knoten furgeleget, wenn ſich tauſend andre bey einer
fluchtigen Gedanke beruhiget. Jch habe mich aber ſobald aus aller Ver—
wickelung finden konnen, ſeit dem ich die Gerechtigkeit Gottes, was ſie
erfordert, und die Perſon unſers Burgens, in welchem auch nicht das
m ndeſte ohne weiſe Abſichten anzutreffen, zu meinen Leitfaden angenom
men. Jene erforderte ausdrucklich: daß der Menſch an dem namlichen
Tage, da er ſich verſchuldet, auch alle Arten des Todtes, nicht nur den
geiſtlichen und ewigen, ſondern auch den zeitlichen, als den naturlichſten
empfand? Geſchahe denn dieſes an dem Tage, da es die Gerechtig
keit verlangte? Ware alſofort bey dem Menſchen eine Trennung jwi
ſchen Seel und Leib vorgegangen; ſo wurde diesfals gar kein Zweifel
ſeyn. Aber ſo geſchahe es damahls nicht. Folalich mußen wir auch den
Umſtand der Zeit in der Perſon des Burgens ſuchen, mit welchem die
Gerechtigkeit Gottes nunmehro zu thun hatte, und von den Forderungen
an dem Menſchen abließ. Betrachten wir nunmehro unſern Burgenet
was genauer—z ſeo iſt der erſte Menſch, in ſeiner Unſchuld, nicht nur ein
Furbild deßelbigen, ſondern er wird ſo gar der andre Adam genennet.
Nicht genug. Jn unſerm Burgen und in ſeinen Thaten werden wir
nicht das mindeſte ohne die groſte Weisheit gewahr werden. Wir fin
den ſo gar Umſtande von ihm erfullet, die mir allemahl weniger wichtig
zu ſeyn ſcheinen, als der geſetzte Zeit-Punkt des Todtes. War es nicht
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ohne Urſache, daß er ſich im Garthen zu ſeiner Burgſchaft zuſchickte: na
he an einem Garthen ſolche abtrug: und wiederum im Garthen ſein
Grab und Auferſtehung fand; ſo kann doch ohnmoglich die Zeit ſeines
Todtes gleichſam alleine von der weiſeſten Abſicht entbloſet ſeyn. War
um hatte er eben in ſeinem bekandten, und nicht in einem andern Alter,
ſterben mußen? Sagen gleich die Gottesgelehrten: es ſey uns zum
Furbilde geſchehen, damit auch wir in der beſten Bluthe unſrer Jahre
das Fleiſch creutzigen ſollen. Gut. Jch verehre mit ihnen dieſen Zweck.
Aber kann eine Urſache mehr als einen haben; ſo halte auch hier jenen
noch vor dem geringſten. Denn auf ſolche Art hatte ja die Burgſchaft
unſers Mitlers eben ſowohl in der Reihe von zwanzig, als dreyßig Jah
ren erfolgen konnen, da der Menſch nach aller Beyfall am wenigſten
auferlegt ſeinem Fleiſch und Blut Wehe zu thun. Vereinigen wir aber die
Gerechtigkeit, von der es hieß, welches Tages du davon jßeſt, ſolt du des
Todtes ſterben, mit der Weisheit, welche es ſo zu fugen wußte, daß der
Tod nicht eher und ſpater von dem Burgen erfolgte; ſo muß ſich alle—
mahl noch ein hoherer Zweck eraugen, wenn wir zufolge unſrer Meinung,
nur alles, blos die Sunde ausgenommen, weil ſonſt die Burgſchaft
nicht gultig geweſen, in dem andern Adam ſuchen. Werden auf ſolche
Art beyde Vollkommenheiten mehr verherrlichet; ſo wird auch gewiß der,
ſo vernunftig weiter nachforſchet, deſto großre Ruhe finden. Andre
uberlaßet man, mit aller Maßigung, ihren gegenſeitigen Gedanken, und
man verſpricht ſich ein gleiches von ihnen, wenn ſie nur zu bedenken be
lieben, daß ein Frauenzimmer ihre Gedanken, ohne einen geſuchten Bey
fall entworfen, und ſolche, wo ſie ja außerordentlich ſchienen, gleich an
fanglich zu einer außerordentlichen Beaebenheit beſtimt, unter dem ganz
billigen Wunſtche und Hofnung, daß man ihr, zumahl in einer ſo un

ſchuldigen Beſchaftigung, ſchon etwas zu gute halten werde!
Geſchrieben zu Holsland den 26. Octobr. 1755.

J. D. de Hallas.
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